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Friedrich Wilhelm,
der große Kurfürst von Brandenburg.

"(Beschluß.)

So hart die Herausgabe des theuer Errungenen
auch sein mochte, Friedrich Wilhelm mußtesichfü¬
gen. Der Friede von 3t. <3ermaiu en I^a^e 29. Juni
1679 ließ ihm von seinen Eroberungen nur Camin,
Garz, Greifenberg und Wilderbrück, jedoch verspra¬
chen Frankreich und Schweden an Brandenburg die
Entschädigungssumme von 800,000 Thalern zu zah¬
len. — Hatte Friedrich Wilhelm auf diese Weise
durch seine Siege auch nicht an Umfang und ma¬
terieller Macht gewonnen, so waren sie doch keines¬
wegs bedeutungslos; denn sie hatten Europa vor
dem Joche französischer Knechtschaft bewahrt, und
der Muth und die Klugheit, welche der Kurfürst in
allen den schwierigen Verhältnissen bewiesen' hatte,
stellten ihn in der öffentlichen Meinung sehr hoch.
Man hatte die Hilfsquellen seines Staates und sei¬
nes Genies kennen gelernt, und fühlte, daß Bran¬
denburgs Selbstständigkeit im nördlichen Deutschland
fest begründet sei. Der Frieden von 8t. Germain
beschloß die kriegerische Laufbahn Friedrich Wilhelms;
denn die letzten Jahre seiner Regierung waren fried¬
lich, und verflossen ohne den äußeren Glanz der frühe
rern Zeit. Die Erfahrungen, welche er in dem letz¬
ten Kriege gemacht, hatten ihm die traurige Ueber¬
zeugung aufgedrängt, daß das deutsche Reich, in dem
Zustande seiner Ohnmacht und Entzweiung, un¬
möglich einem Staate, wie Frankreich, der, nur
durch den Willen seines unumschränkten Königs re¬
giert, kräftiger als je dastand, gehörigen Widerstand
leisten könne. In dieser Ueberzeugung that er auch
alles Mögliche, um den Kaiser und das Reich zu
einem gütlichen Vertrage mit Ludwig XIV. zu bewe¬
gen, als dieser 1680 die Reunionskammern zu
Metz, Breisach, Bisanz und Dornik eröffnete; allein
er fand im deutschen Reich harten Widerspruch,
und erst als Ludwig XIV., trotz aller Reclamationen
mitten im Frieden, Strasburg und ganze Distrikte
Deutschlands Frankreich einverleibte, erkannten die
Fürsten des Reichs ihre Schwäche, und am 15. Au¬
gust 1684 schloß der Kaiser zu Regensburg den be¬
rüchtigten zwanzigjährigen Waffenstillstand.

Durch den Widerruf des Edikts von Nantes
(1685) gab indessen Ludwig XIV. dem großen Kur¬
fürsten von Brandenburg Gelegenheit, den ihm im
Kriege verursachten Schaden, auf eine nicht min¬
der ruhmvolle Weise, im Frieden zu ersehen. Mil¬
lionen seiner Unterthanen sahen sich dadurch, wenn
sie nicht zur katholischen Religion übertraten, aller
bürgerlichen Rechte beraubt. Ueber 50,000 Familien
jedes Standes verließen ihre Heimath, und trugen
ihr Talent, ihre Kraft, ihre Industrie, die Trüm
mir ihres Vermögens und ihren Haß gegen Lud¬
wig XIV. in fremde Länder. Die Schweiz, Eng

land, Holland und Deutschland schlössen sich ihnen
als neue Heimath auf, doch kein Fürst zeigte hier¬
bei größeren Eifer, mehr Großmuth und eine thä¬
tigere und gesundere Politik, als der Kurfürst von
Brandenburg, ungeachtet er sich dadurch Ludwigen
wieder zum Feinde machte. Er verschaffte den Ver¬
triebenen Transportmittel, und gab ihnen Wohnung
und Unterhalt auf dem neuen vaterländischen Bo¬
den, wo ein eigener Iustizhof und eigene Consisto
rien ihre Rechte und ihre Religionsgebräuche sichern
sollten. Mehe als 20,000 solcher Flüchtlinge wähl¬
ten die Mark zu ihrer Heimath. — Nicht weniger
edelmüthig nahm sich der Kurfürst, wie früher der
bedrängten Protestanten im Iülichschen, der unglück¬
lichen Waldenser in Savoyen an, welche nach man¬
chem harten Kampf und durch seine und Cromwells
Vermittelung ein erträgliches Loos unter der savoyi
schen Regierung erlangt hatten. Kaum aber war
von Ludwig XIV. das Edikt von Nantes aufgeho¬
ben, als der Herzog Victor Amadeus II. den Wal
densern die Ausübung ihrer Religion und den fran¬
zösischen Flüchtlingen den Ausenthalt in Savoyen
bei Todesstrafe verbot. Die Waldenser, ihrer Reli
ion treu anhängend, wagten kühn den Kampf auf
!eben und Tod; 3000 der Ihrigen büßten ihren

Muth mit dem Leben, 10,000 mit der Freiheit.
Die Schweiz, die Generalstaaten suchten durch Un¬
terhandlung dieser Grausamkeit Einhalt zu thun,
und Friedrich Wilhelm wandte seinen ganzen Ein¬
fluß an, diesen Unglücklichen zu helfen. Er schrieb
unterm 19. Januar 1686 von Potsdam aus an den
Herzog, und dieser Brief, der so ganz die Seele
dieses edlen Mannes aufdeckt, hat ein Recht, hier
in treuer Uebersetzung seinen Platz zu finden.

') „Wie heftig auch in der Regel der aus Ver¬
schiedenheit der Religionsmeinung entstehende Haß
sein mag, älter und heiliger ist doch das Gesetz der
Natur, nach welchem der Mensch den Menschen
tragen und dulden, ja dem ohne Schuld Gebeugten
zu helfen verpflichtet ist, da ohne dieses Band der
menschlichen Gesellschaft, durch welches nicht allein
die gebildeten, sondern auch die rohesten Völker in
aller Zeit unter sich zusammenhielten, nie irgend ein
Verkehr unter den Völkern hätte bestehen können. —
Wir haben erfahren, daß Viele unserer Glaubens¬
genossen aus dem benachbarten Frankreich, dort durch
die härtesten gegensieerlassenen Verordnungen ver
folgt, durch Gewissenstrieb, der stärker ist als Al¬
les , bewogen wurden, sich in E. Lbd. Reich in kei¬
ner andern Absicht zu begeben, als daßsiedurch
dasselbe einen Zufluchtsort erlangen möchten, wohin
sie, wenn E. Lbd. nicht erlauben wollten, daß sie
in ihrem Reiche verblieben, sich wenden könnten. —
Daß ihnen dieß bewilligt würde, hatten die Unglück¬
lichen gehofft, nicht aber erwartet, denen zu siche
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rem und grausamen Todesstoß öberNefert zu werben,
welche sie verfolgen, und die geschäftig sind, mit
dem Gifte ihnes Hasses auch die eigenen Untertha¬
nen E. Ltd., welche ber refoemkkn Religion an¬
hangen, zu umstricken, wenn gleich diese Untertha¬
nen treu und mit keinem Vorwurf des Ungehor¬
sams 1>egeckt sind. Die unglücklichen Flüchtlinge
hatM^anvarV^daß sie des Schutzrechtes, dessen sie
sich früher erfreuten, auch ferner genießen würden;
denn das ist es, was Naturgesetz, Humanität, Mit¬
leiden und Milde, die vereinigten Tugenden großer
Regenten, E. Lbd. anrathen, um welches aber Wir
E. Lbd. mit gebührender Gesinnung, ja mit Bitten
auf das Angelegentlichste ersuchen. —

Ja, wenn jene Armen das Geringste begangen
hatten, welches sie der Strafe und des Hasses wür¬
dig machte, Wir wären dann weit entfernt, Uns
für sie zu verwenden, Wir würden vielmehr ohne
alle Rücksicht, obgleich sie wit uns einerlei Glau¬
bens sind, die wohl verdienten Strafen verlangen.
Jetzt aber, da sie keines Verbrechens angeklagt,
geschützt durch eigene Unschuld, dennoch elend, ver¬
trieben, landesverwiesen, hilflos, hungerleidend, alle
äußere Güter, denen das menschliche Leben Werth
beilegt, ja das Theuerste des Lebens und Blutes
verlassen Haben^, 4Mb gleichsam vom eigenen Selbst
losgerissen worden, lediglich um ihrem Gewissen,
welches keine Menschliche Macht zwingen kann, ja
worüber Gott sich allein die Herrschaft vorbehielt,
folgen zu können. — Wer mag diese Menschen
nicht des Mitlsidens, bee Hilft und des Beistandes
würdig Halten? —

Wir tränen so viel auf E. Lbd. Güte, daß Wir
lein Bedenken tragen, diese unsere frommen Em¬
pfehlungen zu Ihnen gelangen zu lassen, wenn
gleich die Verschiedenheit der Religion, die wir be¬
kennen, und die Sache, für welche Wir bitten,
einige Bedenklichkeiten bei Uns hätten hervorrufen
können. Aber auch Wir haben ja in unserem Rei¬
che, besonders in den westfälischen Provinzen, sehr
viele römisch-katholische Unterthanen. Wir beschützen,
begünstigen, lieben sie, befördern sie zu Ehren,
Aemtern und Würden, obgleich sie nicht mit uns
desselben Glaubens sind; warum wollen Wir nicht
überzeugt fein, daß E. Lbd. nach denselben Grund¬
sähen verfahren werden? E. Lbd. könnten Uns we¬
nigstens keine größere Wohlthat als diese erweisen!
Wir werden einer solchen nicht nur immer dattl
bar eingedenk fein, sondern eS würde Unser festes
und bestimmtes Vorhaben sein, Uns einer solchen
durch jede Art von Gefälligkeit verbindlich zu zei¬
gen. Gott erhalte E. Lbd. im längsten Wohler¬
gehen." —

Inzwischen bewirkte der Kurfürst durch diesen
Brief nur so viel, daß die Waldenser die Erlaub¬
niß erhielten, nach der Schweiz auszuwandern.
Darauf bot er 2M0 von ihnen den Aufenthalt in
seinen Ländern an, doch nur 900 machten davon
Gebrauch. Diese letzteren ließen sich in Stendal,
Nurg und Spandau nieder; als ihnen aber, unter
dem Nachfolger des großen Kurfürsten, von ihrem
alten Landesherrn die Rücklehr in die Heiwath ge¬
stattet wurde, war die Erinnerung an das Vater¬
tand noch nicht erloschen, und die Meisten kehrten
m ihre geliebten Thäler zurück. —

Fast zu gleicher Zeit, als sich Friedrich Wil¬
helm so thätig dieser Unglücklichen annahm, schloß

er «m 5.Mnl 1686 z« Berlln rrnen Vertrag mit
dem Kaiser, der, so wichtig er auch augenblicklich
für Brandenburg sein mochte^ es doch .in der Zutynfr
HveitiAchr wurde» ^als Friedrich der O^ckße >iü 3slg5 t>H
selben die drei schleichen Kriege begann, welche so
überaus glücklich für Preußen endeten.

Das Fürstenthum Iägerndorf gehörte beim Be¬
ginn des dreißigjährigen Krieges he« Nindn des
Kurfürsten von Brandenburg, dem Herzog Georg;
allein der Kaiser Ferdinand II. zog es, ohne Rück¬
sicht auf die Mltbelehnten, ein, ills er 1623 den
Herzog Georg in die Reichsacht erklärte, well dieser ein
treuer Anhänger des zum König von Böhmen er¬
wählten Friedrichs V. von der Pfalz gewesen war.
Eben so hatte der Kaiser Leopoldi, von den drei
Fürftenthümern Liegttitz, Brieg und Wohlap Be¬
sitz genommen, als das regierende Haus Mit dem
Herzog Georg Wilhelm 1675 ausgestorben war,
obgleich der Kurfürst Joachim II. von Brandenburg
bereits 1537 mit dem damaligen Herzog Friedrich
eine Erbyerbrüderung geschlossen hatte. Als daher
Leopoldi. 1686, von den Türken gedrängt, den
Kurfürsten bat, ihm Hilfe gegen die Ungläubigen
zu leisten; so glaubte dieser den Zeitpunkt günstig,
seine Ansprüche auf die erwähnten Fürstenchümer zu
erneuern. Ungeachtet aber der Kurfürst ein Hilfs
corps von 8000 Mann zustellenversprach, so konnte
er doch nur so viel erlangen, daß ihm der Kaiser
für seine Forderungen den schwibuser Kreis abtrat
und die Anwartschaft aufOstfriesland ertheilte. Gleich¬
zeitig aber wußte der kaiserliche Gesandte, Baron
Freitag, den Kurprinzen Friedrich in sein Vertrauen
zu ziehen, indem er ihm eröffnete, daß seine Stief¬
mutter den Kurfürsten zu einem Testamente überre¬
det habe> wonach die Kurmark, zu Gunsten der Kin¬
der aus zweiter Ehe, auf die Gränzen zurückgeführt
werden sollte, welche sie vor dem dreißigjährigen^Kriege
gehabt hätte. Der Kurprinz, dadurch erschreckt, schloß
einen geheimen Vertrag mit dem Hofe zu Wien,
worin er versprach, Schwibus gleich nach dem Tode
seines Vaters zurückzugeben, wogegen ihn der Kai¬
ser als einzigen Nachfolger seines Vaters anerkannte.
Diese Zufiüsterungen des Barons Freitag, welche
grißtentheils gegründet waren, machten das ohnehin
unfreundliche Verhältniß des Kurprinzen zu seiner
Stiefmutter vollkommen feindlich, so daß er heimlich
von Berlin nach Cassel floh^ und erst nach gerau¬
mer Zeit wieder nach Berlin zurückkehrte. —

In Lrossen musterte der Kurfürst die 8000 Bran¬
denburger, welche unter dem Befehle des Generals
Adam von Schilling nach Ungarn marschiren soll¬
ten, und sich daselbst bei der Eroberung von Ofen
(3. Sept. 1686) so großen Ruhm erwarben. Ein
großer Theil dieser tapferen Schaar hatte unter den
Augen ihres Herrn in den Feldzügen von 1672 bis
1679 tapfer gefochten, und hing mit ganzem Her¬
zen an dem Kurfürsten; doch dieser war nicht mehr
jener jugendliche Fürst, welcher bei Warschau der
Uebermacht so heldenmüthig widerstand, nicht mehr
der kraftige Streiter von Fehrbellin, der die härte¬
sten Strapazen mit seinen Soldaten theilte; die vie¬
len Feldzüge, Sorge und Arbeit hatten tiefe Fur¬
chen auf seinem Gesichte gegraben, und die männ¬
liche Kraft seines sonst so gestählten Körpers geschwächt.
Dle Trennung von dem Vaterlande und ihrem ge¬
liebten Landesherrn war daher für das Heer ein wahr¬
haft rührender Augenblick. —



Von dieser Zeit an wurde der Kurfürst immer
schwächer, und zwar gerade, als Europa, und na¬
mentlich das nördliche Deutschland, seines Geistes,
der sich bei allen körperlichen Leiden stets frisch er¬
halten hatte, so sehr bedurfte. Wilhelm von Ora
nien hatte nämlich Alles vorbereitenden englischen
Thron zu erwerben, und eine neue Koalition gegen
Frankreich sollte endlich den unerträglichen Hochmuth
Ludwigs XIV. beugen. Die vieljährigen Ersahrungen
Friedrich Wilhelms, sein weit durchdringender Blick,
mit dem er die Begebenheiten Europas verfolgte,
machten ihn würdig, das ganze Vertrauen Wilhelms
von Oranien zu besitzen, und er war sein treuester
Freund, ftin sicherster Bundesgenosse. Der Haß
gegen Frankreich, der Eifer für die protestantische
Kirche und das Interesse, welches der Kurfürst an
Holland und Deutschland nahm, ließen ihn die
Plane Oraniens vollkommen billigen. Schon hatte
er Truppen versprochen, und war im Begriff thä¬
tigen Antheil an dem großen Ereignisse zu nehmen,
als ihn der Tod vom Schauplatz der Welt abrief.
Seit längerer Zeit hatte er an der Gicht gelitten,
welche von Jahr zu Jahr zunahm und sich Anfangs
1688 zu einer unheilbaren Wassersucht ausbildete.
Drei Tage vor seinem Tode, am 17. April, ver¬
sammelte er den geheimen Rath um sem Kranken¬
lager. „Ich bin überzeugt," redete er hier den KUr
prinzen an, „es ist das letzte Mal, daß ich diesem
Rath beiwohne; denn die Sanduhr meines Lebens
wird bald abgelaufen sein. Atzrch Gottes Gnade
habe ich eine lange und glückliche, aber auch sehr
mühsame, von Unruhen und Kriegen begleitete Re¬
gierung geführt. Von mannichfaltigen Kriegen ver¬
wüstet, fand ich die Länder, nach meines Vaters
Tode, im armseligsten Zustande. Durch Gottes Hilfe
hinterlasse ich dieß Land in einem blühenden Wohl¬
stande, im Frieden, von seinen Feinden,gefürchtet,
von seinen Freunden geliebt und geehrt. Du wirst
gewiß, mein Sohn, in denselben Maximen fortfah¬
ren, es zu beherrschen. Vergiß nie, die nöthige
Vorsicht aus den Augen zu lassen. Mit den Waf¬
fen in der Hand sei jeder Zeit bereit, aber nur um
des Landes Sicherheit und das erlangte Ansehn Dei¬
nes Hauses zu bewahren. Mit allem Fleiß sei dar¬
auf bedacht, den Ruhm, welchen ich Dir als Erb¬
theil hinterlasse, zu erhalten und zu vermehren." —

Am Abend eben dieses Tages gab er Amster¬
dam, Tags darauf London, jene damals bedeutungs¬
vollen Worte, zur Parole, und verschied am 19.
April 1688 in einem Alter von «8 Jahren, 2 Mo¬
naten, 25 Tagen, nachdem er 48 Jahre regiert und
in dieser Zeit 19 Jahre Krieg geführt hatte.

Er hatte sich in seinem 27. Jahre mit der
Prinzessinn Luise Henriette von Oranien vermählt,
und mit ihr bis 1667 das schönste Glück seines Le¬
bens genossen. Von den sechs Kindern dieser Ehe
überlebte ihn aber nxr der Kurprinz Friedrich. Die
Kurfürstinn, mit zarter Weiblichkeit reich begabt,
war geliebt von ihrem Volke, und wußte dem Kur¬
fürsten, indem sie stets mit ihm übereinstimmte,
stets seine Wünsche förderte, das häusliche Leben
stets anziehend zu erhalten, mochte es draußen auch
noch so sehr toben. Leider starb sie (den 8. Juni
1667) zu früh, und stürzte den sie innig liebenden
Fürsten in die tiefste Trauer und Sehnsucht, so
daß er nicht Nur an ihrem Grabe die Worte: „Mit
Dir wird mein treuester Rathgeber und die Freude

meines Herzens begraben!" — sondern auch später
oft vor ihrem Bilde ausrief: „O Luise, Luise, wie
sehr vermisse ich Dich!" — Ihr zu Ehren ward
das Dorf Bitzow, wo sie eine Musterwirthschaft er¬
richtet hatte, unter dem Ramen Oranienburg
zur Stadt erhoben und mit einem schönen Lustschloß
und Gatten geschmückt. — Seine zweite Gemahlinn
Dorothea (s. d . 15. Juni 1668), Tochter des Her¬
zogs Philipp von Holstein-Glücksburg und Wittwe
des Herzogs Christian Ludwig von Braunschweig,
ohne Schönheit und Anmuth im Aeußern, entbehrte
sie auch viele der schönen Eigenschaften eines holden
Weibes; dennoch lebte er glücklich mit ihr; denn sie
war eine treue Gattinn und Gefährtinn auf seinen
Feldzügen, aber ihr Stolz und ihre Unversöhnlich¬
keit verdunkelten so manche ausgezeichnete Eigenschaft,
und namentlich wurde sie wegen ihres zu großen Stre
bens nach Allem, was rein nützlich ist, so wie we¬
gen ihres feindseligen Verhältnisses, welches sie ge¬
gen den Kurprinzen äußerte, von den Berlinern nicht
geliebt, ungeachtet sie die Residenz erweiterte und
verschönerte, Gärten anlegte und die ersten Linden
pflanzte, welche noch heute eine Zierde Berlins sind.
Zu ihrem Andenken ward die unter ihrem Schuhe
erbaute Neustadt Dorotheenftadt genannt. Sie
gebar 4 Söhne und 3 Töchter.

Nach diesen kurzen Geschichtsumrissen wird man
dem Kurfürsten gewiß mit Freuden den Namen des
Großen zollen; um aber seine Größe, sein Wirken
und Streben, seine unermüdliche Thätigkeit und sei¬
nen hohen Werth als Regent wahrhaft zu erkennen,
ist es unerläßlich, einen Blick aus seine Staatsein¬
richtungen zu werfen.

Friedrich Wilhelm erkannte die Kriegskunst als
die Grundfeste politischer Macht, deßhalb war auch
sein erstes Bestreben, sich ein Heer zu schaffen. Bon
den wenigen Truppen, welche er bei seinem Regie¬
rungsantritt in der Mark fand, und über welche
der Gras von Schwarzenberg den Oberbefehl an sich
gerissen hatte, blieben ihm nach dessen Tode nur
150 Reiter und 2000 Mann Fußvolk, da die Mehr¬
zahl derselben zu dem Kaiser übertrat. — Unterstützt
von tüchtigen Generalen, welche er in seine Dienste
zu ziehen wußte, gelang es ihm, aus diesen wenigen
Truppen in kurzer Zeit ein Heer zu bilden, welches
den berühmtesten Truppen damaliger Zeit gleichgestellt
werden konnte. Bereits im 1.1655 betrug die Stärke
des brandenburgischen Heeres 28,000 Mann mit 72
Geschützen. Die größte Stärke erreichte es 1s?H
kurz vor dem Frieden von St. Germain; denn es
bestand zu jener Zeit aus 25,3ftft Mann Infanterie,
9713 Mann Cavalerie und 3454 Mann Dragonern,
zusammen aus 38,533 Mann. Die Bekleidung der
Truppen war beim Regierungsantritt des Kurfürsten
sehr schlecht; er ließ es sich daher angelegen sein,
diesem Uebelstande ft viel als möglich abzuhelfen,
und gab den in Lumpen einhergehenden Soldaten
Ricke, wozu s Ellen Tuch gebraucht wurden. Des¬
senungeachtet zeigte der Bericht, welchen er 1683
über die Uniformirung seiner eigenen Garde erhielt,
daß hierin noch Manches zu wünschen blieb. Es
heißt in demselben:

/, Die Montirung ist allererst vor
A Jahren ausgetheilt worden, durchgehende aber gar
schlecht. Die Ricke und Unterkleider sehen abgetra
gen und ungleich aus, maßen Einige blautuchene,
Andere lederne Hosen, ein Theil breite zinnerne,



ein Theil runde, Andere wiederum messingene Knipse,
ein Theil lichtt, ein Theil dunkelblaue Röcke ha¬
ben."

Die Musterungen der Regimenter fanden auf
ausdrücklichen Befehl des Kurfürsten, oder des Ge¬
neralfeldmarschalls, Hans Georg von Ribbeck und
Johann Adam Sparr, Statt. Ein Bericht über
die Musterung des Leibregiments giebt ein anschau¬
liches Bild von der damaligen Militärverfassung.

„Es besteht das Regiment, außer ganz alten
wenigen Leuten, so ihrer langwierig geleisteten Dienste
und Unvermögens halber nicht mehr marschiren kön¬
nen, und einigen jungen Leuten unter den Neuge¬
worbenen, in recht guter, untadelicher Mannschaft,
so alle capabel sind, E. K. D. gute und nützliche
Dienste zu leisten." —

„Die Compagnien waren nach Abzug der Aus
commandirten nicht nur ganz complett, sondern es
waren bei des Herrn Obersten und des Herrn Oberst¬
lieutenants Compagnie selbst einige Mann übrig.
Nachdem aber auch unter den Neugeworbenen, als
wir solche, ob sie freiwillig Dienste genommen, ge¬
nau examiniret, Einige und zwar 7 Gemeine, als
gewaltsam dazu gezwungen, sich bewiesen, so sind
dieselben, weil eS E. K. D. Kriegsartikel und Wer¬
bepatent ganz zuwider, sofort entlassen, und den
Offizieren, daß sie solche mit untadelhaften Leuten
ersetzen mögen, von uns angedeutet worden. — Hier
nächst meldeten sich auch erst erwähnte alte Leute:
und bitten, E. K. D. mochten zu verordnen ge¬
ruhen, daß ihnen, weil sie keine Dienste ferner zu
leisten im Stande waren, bei der Compagnie der
Blessirten in Spandau das Gnadenbrod die übrige
Zeit ihres Lebens gereicht würde."

„Die Offiziere erschienen allesamt in stattli¬
cher Kleidung; die Unteroffiziere hatten alle schöne
Kolette von Elenshaut mit silbernen Gallonen cha
marrirt, und weiße Hüte. Die Schalmeier blaue
Ricke mit carmesinrothem Sammt, rothe Hosen
und Strümpfe. — Die Feldpfeifer und Tambours
blaue Röcke, weiße Hüte, bockhäutene Hosen mit ro
then Strümpfen. Die Gemeinen tragen schwarze
Hüte, und auf der Krempe einen versilberten Haken
mit einer Muschel, und rothe Röcke mit weißem
Boy gefüttert."

„Die Musketen waren zwar alle gut und fer¬
tig, doch nicht von einerlei Kaliber, und bei jeder
Compagnie befanden sich 25 Stück gute holländische
Flinten. Die Piken waren alle gleich und 15 Schuhe
lang, die Schweinsfedern 7 Schuh und alle mit roth
und weißen Frangen beschlagen. Die Leibcompagnie
war mit kleinen Beilen versehen, welche sie in dem
Gürtel stecken hatten. Das Leibfähnlein war weiß,
die übrigen sieben roth, aber wegen langem Gebrau¬
che im Felde allbereits ziemlich schadhaft."

„Wie uns der Herr Oberste berichtet, sosindbei
allen Compagnien des Regiments gleiche Exercitien
introduciret, und die Gemeinen mußten gestehen, daß,
wenn ihnen zu arbeiten erlaubt wäre, sie dennoch
ihre Löhnung, als monatlich 1 Thlr. 8 Gr. nebst der
Service, entweder m natura oder an Gelde richtig
bekämen, und verlohntensiedagegen ihre Wachen." —

Die Offizierstellen mit tüchtigen und brauchbaren
Offizieren zu besehen, stiftete der Kurfürst 1655 die
Rltterakademie zu Colberg, in welcher 60 junge Edel¬
leute eine gute militärische Erziehung erhielten.

Die Feldmarschallswürde kommt in der bran

denburgischen Armee zuerst unter diesem Kurfürsten
vor, jedoch waren die ersten Feldmarschälle aus frem¬
den Diensten in die kurfürstlichen getreten. So
stand anfänglich der Freiherr von Sparr, welcher als
Gründer der preußischen Artillerie anzusehen ist, in
kaiserlichen Diensten; ebenso der Fürst Johann Georg
von Dessau. Der Feldmarschall Derfflinger, zuletzt
bei den Schweden, hatte sich, schon vor dem Ende
des 30jährigen Krieges, in der Mark verheirathet und
niedergelassen, und trat 1655 als ältester Generalma¬
jor in die Dienste des Kurfürsten von Brandenburg,
und erwarb sich besonderes Verdienst um die bran¬
denburgische Cavalerie. Friedrich Graf von Schom
berg wurde 1675 französischer Feldmarschall, organi
sirte darauf das portugiesische Heer, und trat 1687
als Generalissimus zur brandenburgischen Armee über.
Er siel 1690 im Dienste Wilhelms III. von Oranien
am Boyne-Fluß in Irland.

Friedrich Wilhelm hinterließ seinem Nachfolger
die Armee gut gekleidet und disciplinirt, 38,000
Mann stark.

Weniger folgenreich, aber nicht ohne Interesse,
war das Bemühen Friedrich Wilhelms, seinen Staat
zu einer Seemacht zu erheben. — Der holländische
Kaufmann Raule, welcher dem Kurfürsten im I.
1675 das Anerbieten machte, 3 Fregatten gegen die
Schweden auszurüsten, gab hierzu die erste Idee.
Die kleine Flotille nahm mehrere Handelsfahrzeuge
und selbst eine feindliche Fregatte von 23 Kanonen.
Im 1.167? wurde sie zur Belagerung von Stet¬
tin verwendet, und ihre Stärke auf 6 Fregatten ge¬
bracht; ja, 1678, bei der Belagerung von Stral
sund, stieg die Zahl der Kriegsfahrzeuge auf 10,
und nach dem Frieden von St. Germain zwang
Friedrich Wilhelm durch eben diese Flotte dle Stadt
Hamburg, ihm die versprochenen Subsidien zu zah¬
len. — Im 1.1680 wagte der Kurfürst, unter dem
Befehl des Cornelius van Beveren, 8 Fregatten ge¬
gen Spanien auslaufen zu lassen, da diese Macht
die 1,800,000 Thlr. schuldigen Subsidien nicht zah¬
len wollte. Van Beveren nahm in dem Meerbu¬
sen von Mexico einige spanische Schiffe weg, und
lieferte bei dem Cap St. Vincent gegen ein spanisches
Geschwader ein keineswegs ungünstiges Gefecht, und
Spanien war damals so ohnmächtig, diesen Angriff nur
durch eine öffentliche bittere Erklärung zu beantworten.

Der Besitz einer Flotte leitete Friedrich Wil¬
helm auf den Gedanken, überseeische Kolonien anzu¬
legen und die afrikanische Handelsgesellschaft zu grün¬
den. Zwar zerschlug sich der Plan, von Dänemark
Trangebar zu erkaufen; allein nach der Reinigung
deS Hafens von Pillau und der Errichtung des Ad
miralitäts-Collegiums daselbst, kam die Ausführung
des Planes, eine Kolonie an der Küste von Afrika
zu begründen, zu Stande, indem mit den Neger
Häuptlingen an der Goldküste von Ginea ein Ver¬
trag geschlossen wurde, wonach dieselben den Kurfür¬
sten als ihren Oberherrn anerkannten. Mehrere Forts
sollten diese Besitzungen vertheidigen, allein der Er¬
folg krönte diesen weit aussehenden Plan nicht;
60,000 Thaler wurden jahrlich für die Flotte und die
Kolonie verwendet, ohne daß irgend ein Vortheil
daraus entstanden wäre; daher verkaufte der Enkel
des großen Kurfürsten, der König Friedrich Wil¬
helm!., 1720 die Besitzung für die unbedeutende
Summe von 7200 Dukaten an Holland. —



Einen bedeutenden Nutzen für den Binnenhan¬
del hatte der Bau des Friedrich Wilhelms- oder
mühlroser Kanals, welcher in den Jahren von 1662
bis 1670 begonnen und beendet wurde. — Schon
1679 erhielt Berlin eine Zuckerrafsinerie; die breite
Straße war fast ausschließlich von Tuchmachern be¬
wohnt, und seit 1681 entstanden so bedeutende Ta¬
baksspinnereien, daß den Hamburger und lübecker
Kaufleuten die Einfuhr von Tabak verboten werden
konnte. Mit dem Aufblühen des Handels, welcher
auch durch die schon 1650 eröffnete Post nach Preu¬
ßen, Sachsen und Westfalen befördert wurde, muß¬
ten auch die Finanzen einen neuen Aufschwung er¬
halten. Die sämmtlichen Einnahmen des Jahres
1641 betrugen noch nicht 400,000 Thaler. Der
Hofstaat des Kurfürsten kostete 90,000 Thaler und
sollte aus den Einnahmen der Domänen bestritten
werden, die aber nur 43,000 Thaler einbrachten.
Vergleicht man nun die Staatseinkünfte in den letz¬
ten Regierungsjahren, wo sie die Summe von
1,500,000 Thaler überstiegen, so wird man durch
diese einzige Zahl die Zunahme des Wohlstandes,
wie auch den besseren Staatshaushalt erkennen, je¬
doch auch berücksichtigen, daß der Staat an Flächen¬
inhalt bedeutend zugenommen hatte. Die Länder¬
masse betrug beim Antritt der Regierung Friedrich
Wilhelms 1370 ruMeilen, nach dem Frieden von
St. Germain (1679) 1932 ^Meilen, bei seinem Tode
2042 lüMeilen mit 1,500,000 Einwohnern. — Vor
allen andern Städten gewann Berlin an Bedeutung
und Größe. Die Einwohnerzahl derselben stieg un¬
ter der Regierung des großen Kurfürsten von 6000
auf 20,000. Der Schloßbau wurde mit dem größ¬
ten Eifer betrieben, der Lustgarten durch Blumen
und Gewächse aller Art geschmückt. Neue Stadt¬
viertel, der Friedrichswerder, Neukiln und die Do
rotheenstadt entstanden, so daß Berlin schon damals
von mehreren Reisenden eine große und schöne
Stadt genannt wurde. —

Für alle seine Unterthanen väterlich besorgt, be¬
fahl er 1660, daß die Schäfer, welche bis dahin
für unehrlich gehalten worden waren, in die Zünfte
aufgenommen werden sollten; so wie er nur aus Er¬
barmen 1671 den Juden, welche aus den kaiserli¬
chen Staaten vertrieben, auf eine jammervolle Weise
in Deutschland umherirrten, den Eintritt in die Mark
gestattete, obgleich die Stände Gegenvorstellungen
machten, und er selbst mit dem Lande bald man
nichfaltigen Undank und Schaden durch die Aufge¬
nommenen erfuhr.

Die Bildung des Volkes stand in dieser Zeit
auf einer niedrigen Stufe, so sehr auch der edle Fürst
für Geistliche und Schullehrer in Städten und Dör¬
fern gesorgt hatte. Die Kinder, selbst aus dem
Mittelstande, lernten einige Stellen aus der Bibel
und einige geistliche Lieder auswendig, und begnüg¬
ten sich damit; denn Lesen und Schreiben war bei
ihnen etwas Seltenes. Die erste Mädchenschule
wurde 1670 in Berlin von der Frau eines kurfürstlichen
Kammerlakaien auf dem Nicolai-Kirchhof errichtet.

Für die höheren Stände waren die Universitä¬
ten zu Königsberg und Frankfurt an der Oder, wel¬
che Friedrich Wilhelm reichlich ausstattete, hinrei¬
chend. Im 1.1655 gründete er zu Duisburg für
seine westlichen Provinzen eine neue Hochschule, wel¬
che jedoch nie zu gleicher Blüthe mit den älteren Uni¬
versitäten gelangen konnte.

Der Eifer des großen Kurfürsten, die Künste
und Wissenschaften zu befördern, ging so weit, daß
er auf den abenteuerlichen Plan des Schweden Skytte
(1666) einging, eine neue Stadt und Festung an¬
zulegen, und darin eine Hochschule für alle Völker,
Wissenschaften und Künste zu stiften; doch nie kam
dieser sonderbare Plan zur Reife. Das Studium
der Geschichte begünstigte er besonders, wie die Werke
Puffendorfs beweisen. Ebenso ist Friedrich Wilhelm
als Stifter der jetzigen königlichen Bibliothek anzu¬
sehen, welche zu seiner Zeit freilich nur einige tau¬
send Bände zählte.

Auf seine Kosten ließ er junge Künstler nach
Italien reisen, und unterhielt außerdem an seinem
Hofe 7 Kupferstecher, 14 Bildhauer und 45 Maler,
die zum Theil einen bedeutenden Gehalt genossen.
Die Bildergallerie, welche im Besitz vieler Meister¬
werke war, wurde durch diese Maler sehr vermehrt,
und die Gemälde eines Adam de Clerc, Ottomar
Elligers, Wilhelms von Honthorst u. s . w . haben bis
auf den heutigen Tag ihren Ruf behauptet.

Die Baukunst erreichte unter ihm einen hohen
Grad von Vollkommenheit. Die lange Brücke, das
Schloß, das Zeughaus verdankten Mannern ihr
Entstehen, die ihre Bildung unter Friedrich Wilhelm
erhalten hatten.

Die Musik und Dichtkunst widmeten sich größ
tentheils der Religion, nur wenige Gelegenheitsdich¬
ter glänzten am poetischen Horizonte; dagegen sind
viele geistliche Gesänge von der Kurfürstinn Luise zu
uns gekommen, welche, wie: „Jesus meine Zuver¬
sicht," „Gott, der Reichthum Deiner Güte," „Ich
will von meiner Missethat" u. s. w. zu den vorzüg¬
lichsten unserer heutigen Kirchengesänge gehören.

Friedrich, der erste König von Preußen, erkannte
die Größe seines Vaters, und ließ ihm aus kindlicher
Dankbarkeit jene herrliche kolossale Roßstatue, welche
des großen Kurfürsten geistreiche Gesichtszüge und edle
Körperbildung so schön darstellt, durch die Meisterhand
des deutschen Künstlers Schlüter sehen, und zu
Berlin die lange Brücke damit schmücken, wo sie je¬
den Vorübergehenden an den großen Mann erinnert,
der unter Mühe und Arbeit den Grundstein zu Preu¬
ßens jetziger Größe legte.

Georg Freiherr von Derfslinger,
kurfürstlich brandenburgischer Feldmarschall.

— Kein Adel dient für mich.
Dieß Schwert, das adelt mich. Mein Rittersih bin ich.
Mein Leib ist mein Pallast. — Uns ehret Jedermann.
Und wer nicht will, der muß. Es ist uns Unterthan
Richt ein Land nur, die Welt, die muß uns Herren

heißen,
Wenn Herren uneins sind.

Lob eines Soldaten zu Roß, von
Paul Flemming.

Obschon nicht Preuße von Geburt, hat Derff
linger doch dem selbstgewählten Vaterlande die wich¬
tigsten Dienste geleistet, zu dessen rühmlicher Erhe¬
bung viel beigetragen, und ist mit den vornehmsten
Geschlechtern dieses Landes in Blutsverwandtschaft
getreten.

Derfflinger wurde im März des Jahres I60S
in Oestreich ob der Enns geboren, war der Sohn evan



gelischer Bauersleute, und mußte mit seinen Vettern
frühzeitig nach Böhmen auswandern, um den Ver¬
folgungen der katholischen Partei zu entgehen. Ueber
sein Iugendlebett sind gar keine glaubhafte Nach¬
richten vorhanden. Der Sage nach soll er das
Schneiderhandwerk erlernt, aber kurz nach Ausbruch
des 30jährigen Kriegs die Nadel mit dem Schwerte
vertauscht haben. Derfflinger schämte sich zwar
feiner niedern Abkunft nicht, hat aber dieses Um>
fiandes nie erwähnt, und soll sogar bei Anspielun¬
gen darauf jeder Zeit sehr in Zorn gerathen sein. So
viel ist aber gewiß, daß die an Grausamkeit grän¬
zende Härte seiner Landsleute, welche nur zwischen
Glaubensänberung und gänzlicher Armuth die Wahl
ließen, einen tiefen Eindruck auf sein Gemüth machte,
ihn hauptsächlich veranlaßte, in fremde Kriegsdienste
zu treten, um sich an seinen Verfolgern zu rächen,
und seinem Charakter jene Festigkeit gab, die ihn
so vortheilhaft auszeichnete.

Es läßt sich nicht mit Bestimmtheit angeben,
wenn und wo Derfflinger zuerst Dienste nahm.
Er befand sich unter den 500 Reitern, mit welchen
der unerschütterliche Graf Matthias von Thurn im
Ottober 1622 aus Glatz nach Sachsen zog, wo die
Trümmer der protestantischen Armee sich sammelten.
Diese Reiterschaar trat bald darauf grlßtentheils in
kutsächsische Dienste über, w welchen Derfflinger
nach wenig Jahren zum Offizier befördert wurde,
was auf seine Brauchbarkeit schließen laßt. Als
Gustav Adolf an der pommerschen Küste landete
(1630), schloß er sich den Fahnen dieses ritterlichen
Königs an; dieser neue Dienstwechsel darf um so
weniger befremden, da er in ihm nur den eifrigen
Beschützer seiner bedrängten Glaubensgenossen er¬
blickte. Daß Derfflinger, der keine andere Em¬
pfehlung alS< die seines Talents und seiner Tapferkeit
hatte, überdieß ohne alle Schulkenntnlsse war, sich
durch besondere kriegerische Tüchtigkeit ausgezeichnet
haben muß, geht wohl ganz einfach aus dem Um¬
stände hervor, daß man ihn schon im Jahre 1635
als schwedischen Oberstlieutenant erwähnt findet. Un¬
ter dem kühnen Feldmarschall Banner nahm er im
Januar 1636 Theil an dessen plötzlichem Einfalle in
Sachsen, und marschirte mit 200 Reitern an der
Spitze der Vorhut. Vor Halle angekommen, stieß
Derfflinger auf 13 Compagnien Dragoner, griff
sie mit Ungestüm an, jagte sie in die Stadt zurück,
drang gleichzeitig mit ihnen ein ^ztnd veranlaßt« 600
Mann Fußvolk zum schnellen Abzüge, obgleich die
Moritzburg durch eben so viel Mannschaft beseht war.
Diese glänzende WaffeMhat machte Derfflingers
Namen bekannter. Im folgenden Feldzuge wurde
er zur Eintreibung von Kriegssteuern mit 1000 Rei¬
tern ins Mansfeldsche geschickt, hatte aber das Unglück,
überfallen zu werden, und entging nur mit Mühe
der Gefangenschaft. Man scheint ihm jedoch dieses
Mißgeschick nicht hoch angerechnet zu haben, denn
er wurde im nächsten Jahre zum Obersten ernannt.
Sein Antheil an den Siegen der Schweden wird
nunmehr bedeutender, boch fehlen genauere Nach¬
weisungen.

Nach Banners Tode (im Mai 1641) zeigten
sich mächtige Währungen in der von ihm befehligten
Armee, und die deutschen Regimenter, deren Ober¬
sten sich gleichsam als Verbündete der schwedischen
Regierung betrachteten, drohten mit Abfall, wenn
ihre Gelbftrderungen nicht befriedigt, oder Aussich¬

ten auf größere Belohnungen eröffnet würden. Derff
linger benahm^ sich in dieser Zeit mit vieler Um¬
sicht und mit mehr Redlichkeit, als mancher seine«
Manggenossen, weßhalb ihm sowohl die anftühreri
schen Truppen, als die schwedischen Machthaber vol¬
les Vertrauen schenkten. Er wurde nebst dem Ober¬
sten Mortaigne zum Vermittler ernannt, und voll¬
zog den schwierigen Auftrag zu beiderseitiger Zufrie¬
denheit. Der neue Oberbefehlshaber, Feldmarschall
3orstenson,-den beide Obersten in Stralsund zu be¬
willkommen beauftragt waren, schenkte dem redli«
chen Derfflinger ebenfalls bald sein ganzes Ver¬
trauen, und übertrug ihm auf demsiegreichenZuge
nach Schlesien und Mähren manche wichtige Unter¬
nehmung.

Bald zeigte sich ihm eine neue Gelegenheit, sein
Talent als Unterhändler geltend zu machen. Man
wünschte den Fürsten von Siebettbürgen zum Kriegt
gegen den Kaiser aufzureizen, und sendete die Ober¬
sten Derfflinger und Plettenberg zu ihm.
Beide mußten die lange Reise durch Polen unter
fremden Namen als abgedankte Offiziere machen,
und hatten nebenbei den Auftrag, im Falle desMiß
lingens ihrer geheimen Sendung, auf schwedische
Kosten in Siebenbürgen Truppen zu werben und in
die Erbstaaten des Kaisers einzufallen. Die Unter¬
handlungen hatten jedoch einen günstigen Erfolg,
und als die beiden Obersien im Januar 1643 zu
Torstenson zurückkehrten, wurde Derfflinger so¬
gleich nach Stockholm gesendet, um der Königinn
Christine persönlich Bericht zu erstatten, die ihn seht
gnädig empfing und als Generalmajor entließ.

Nach der Rückkehr zur Armee entfaltete Derff¬
linger wieder feine ganze kriegerische Thätigkeit,
wohnte allen Unternehmungen Torstensons und fei¬
nes Nachfolgers Wrangel bei, scheint aber zur Füh¬
rung größerer entsendeter Corps nicht verwendet wor¬
den zu sein, da die Geschichtschreiber seiner nur im
Allgemeinen gedenken. — Die zu Münster und Os¬
nabrück schon längst angeknüpften, aber schläfrig fort¬
gesetzten Friedensuntethandlungen führten zwar kei¬
nen allgemeinen Waffenstillstand, doch aber manche
Unterbrechung der Feindseligkeiten herbei, und Derff¬
linger scheint 1646 eine solche Pause benutzt zu
haben, um mit einem alten Kampfgenossen, dem
Oberstlieutenant Joachim von Schaplow, eine Reise
in das Brandenburgsche zu machen, wo er sich noch
in demselben Jahre mit dem Fräulein von Schap¬
low, einer reichen Erbinn, vermählte und hierdurch
eine neue Heimath begründete, die er bald lieb ge
wann. Der zwei Jahre später erfolgende Friede nö¬
thigte den General Derfflinger, den schwedischen
Dienst zu verlassen, doch konnte er sich leicht darüber
tristen; denn der endlich ausgezahlte rückständige Ge¬
halt, der Antheil an Beutegeldern und andere Ent¬
schädigungen verschafften ihm den Besitz so ansehn¬
licher Geldsummen, daß er, ohnedieß ein schiner
Mann mit berühmt gewordnem Namen, im Kreise
seiner neuen Verwandten mit dem Bewußtsein eig¬
ner Bedeutsamkeit austreten konnte, und seine nie¬
dere Herkunft gar nicht mehr in Betracht kam. Das
Schwert hatte ihn schon längst geadelt.

In Brandenburg und Preußen herrschte damals
Kurfürst Friedrich Wilhelm, der sich später den eh¬
renvollen Beinamen des Großen erwarb, und ob¬
gleich sein eifrigstes Streben dahin ging, die tiefen
Wunden zu heilen, welche der lange Krieg dem ver



armtey Mnde geschlagen hatte, dachte er doch auch
an "die Möglichkeit eines neuen Krieges, And wid¬
mete seiner <Str«tmacht große Sorgfalt. Natürlich
zog ein so versuchter General, wie Derfslinger,
die ganze Aufmerksamkeit des Kurfürsten auf sich,
pnd er mochte es daher gern sehen, daß dleser in
seinem Lande heimisch geworden war. Es vergingen
jedoch noch einige Jahre, bevor sich eine Gelegenheit
zeigte, dessen Dienste in Anspruch zu nehmen. Als
aber in Holge der freiwilligen Thronentsagung der
Königinn Christine von Schweden ein neuer Krieg
ausbrach iM55), rüstete auch der Kurfürst ein Heer
aus, und stellte den Generalmajor Derfflinger
in gleicher Eigenschaft bei ded Reiterei an. Seine
zahlreichen Verbindungen Mit Offizieren des aufge¬
löste schwedisch-deutschen Heeres verschafften dem
Kurfürsten manchen tüchtigen Offizier, und beförder¬
ten den schnellen Zulauf zu seinen Fahnen., der da¬
mals vor Allem durch die vielversprechende Persön¬
lichkeit der Höheren Befehlshaber bedingt wurde.

(Beschluß folgt.)

Die Bupg RHffel in Ostpreußen.
Unter denjenigen Burgen des alten Preußens,

welche im 5Hährigen Kampfe der heidnischen Preu¬
ßen (1230—l283) mit den deutschen Rittern ent¬
standen, so wie durch die h)ätern Schicksale theils
wieder untergegangen, theils bis jetzt erhalten wor¬
den sind/verdient auch die Burg Rössel in Ost¬
preußen genannt zu werden. Sie ward schon 1240
unter dem Hochmeister Konrad von Thüringen,
zum Schutz des Barterlandes gegen die Einfälle der
Preußen, zwar in der Ebene, aber auf einer schrof¬
fen Anhöhe erbaut, rings von Waldern umgeben
und durch tiefe Burggräben, welche der an ihrem
Fuße stießende Zain füllte, und durch hohe, starke
Mauern vorzüglich befestigt. Zwanzig Jahre blieben
alle Stürme der Feinde durch die Stärke der Mauern
und durch die Tapferkeit der Ritter und Schildknechte
fruchtlos; als aber 1262 die wilde Empörung das
ganze Barterland ergriff, und in der Burg die nie¬
derschlagende Nachricht eintraf, die wichtigsten Bur¬
gen zu Königsberg, 13 Meilen, Kreuzburg 10 Mei¬
len, und Bartenstein, nur 4 Meilen davon entfernt,
würden bereits von den Empörern umlagert, verlo¬
ren die Ritter mit ihren Kriegsknechten allen Muth,
brannten die Burg selbst nieder, und suchten dar¬
auf, heimlich durch die Wälder entfliehend, in an¬
dern Ordenshäusern Schutz und Sicherheit.

Lange blieb die Staue ein ider Steinhaufen,
und der Wiederaufbau der Burg erfolgte unstreitig
erst nach der gäpzlichen Unterjochung der Preußen,
1283. Denn im Jahre 1337 ward unter ihren
Mauern von dem ermländifchen Domkapitel die Stadt
gleiches Namens erbauet. Beide theilten aber schon,
zehn Jahre später, mit ganz Ostpreußen das trau¬
rige Loos der Zerstörung und Plünderung, als 1347,
unter dem Hochmeister Heinrich Dusmer von
Arffberg, die Großfürsten von Litthauen, Olg
jerd und Kynstutte, mit ihren Raubschaaren ge¬
gen Rastenberg heranstürmten, und sechs Jahre spä¬
ter, 1383, ihre Raubzüge wiederholten. Darauf
kam sie an den Bischof von Ermland, und verlor
seitdem den geschichtlichen Zusammenhang mit dem

übrigen Orbenslande. Erst der Zwiespalt des
dens mit feinen tandstande« And Städten im Nun?
deskriege versetzte auch die Nurg Riffel wieder a»f
den Schauplatz der Ereignisse, da auch der Wschvf
mit seinen Städten in Streit genech, die Stadt
Rössel sich gleichfalls dem Bunde anschloß, und von
Polen dem Orden, wie dem Nschofe, gleich große
Gefahr drohte. Da gab der Bischof die meisten
ermlandischen Burgey in des Ordens Schutz, und
der Komthur von Elbing, Heinrich Reuß von Plauen,
rückte 145h Mit Ördenstruppen in Ermland ein,
zugleich die Stadt und Burg Rössel besetzend. Diese
mußte daher dem Bunde entsagen, und jene erhielt
eine Besahung von Söldnern unter Rottenführern,
denen ein Ordensritter zur Seite stand. Diese dehn¬
ten aber bald ihre Gewalt über die Stadt und Um¬
gegend ans, und drückten Stadt und Land mit ih¬
ren Erpressungen und Räuberelen. Vergeblich er¬
hoben die unglücklichen Bürger und Landleute bit¬
tere Klagen; vergeblich bewirkten ihre dringenden
Bitten beim Hochmeister 1459 die Errichtung eines
förmlichen Hrdensconvents von Rittern und Prie¬
stern, unter Erwin Hugo von HeMgenberg; denn
auch dieser war nicht im Stande, das unbezahlte
räuberische Söldnervolk im Zaume zu halten. Da
beschloß 1461 der neue Bischof, Paul von tegen
dorf, durch einen Vertrag mit dem Hochmeister,
Stadt und Burg vsn diesem Raubgesindel zu be¬
freien. Allein die Söldner wollten, ohne Auszah¬
lung einer großen Schuld, die Burg nicht räumen,
und diese vermochte der Hochmeister nicht aufzubrin¬
gen. Daher dauerte der Streit noch bis zum Jahre
1464, in welchem sie endlich abzogen und die Burg
dem Hauptmann Andreas S e nzka u übergeben ward.
Da sich der Bischof seit 1466 unter polnischen Schutz
begab, trat die Besatzung, 300—500 Mann stach
feindlich gegen den Orden auf, und vertheidigte sie
mit solcher Tapferkeit, daß sie die Ritter nicht über¬
wältigen konnten; ja selbst ein polnisches Heer
machte 1478 einen vergeblichen Versuch,sieMit Sturw
zu nehmen. Und seit jener Zeit ist sie den Politi¬
schen Stürmen so fremd geblieben^ daß sie sich vor
andern Burgen Preußens noch so erhalten hat, wie
sie das vorliegende Bild hier zeigt.

Die Kreisstadt Rössel zählt 3000 Einwohner in
17 öffentlichen und 258 Privatgebäuden, hat 3 Kir¬
chen, worunter eine schöne katholische Pfarrkirche und
eine evangelische Kirche in einem Saale des alten
Schlosses, wo sich zugleich eine Zucht-und Irrenan¬
stalt und ein Progymnaswm befindet, und 5«jht
Ackerbau mit Viehzucht, Wollenweb«rel und Gern¬
handel. Sie ist der Sitz eines Landrathamtes 5md
eines Stadt- und Landgerichts zweiter Klaffe. Veit
dem Brandunglücke von 1807 ist sie schöner wieder
aufgebauet worden.

Brandenburg an der Havel.
Brandenburg, früher Brennabor, Bran

nibor, d. h . Waldburg, von den Wenden auf einer
Havelinsel erbauet, ward erst seit 1157, wo Graf
Albrecht der Bär von Aslanien die Stadt eroberte,
obgleich sie schon 918 König Heinrich I. der Städte¬
erbauer eingenommen hatte, nach und nach durch
deutsche Ansiedler eine deutsche Staht, und gab hier



auf, da sich Albrecht Markgraf von Brandenburg
nannte, der ganzen Provinz den Namen. Bis in
die neueren Zeiten blieb sie Haupt- und Kurstadt
der Mark Brandenburg, und hatte das besondere
Vorrecht, in allgemeinen Angelegenheiten, unter al¬
len Städten der Mark, zuerst ihre Stimme abzu¬
geben und zu unterschreiben, hat es aber dann mit
Vorbehalt an Berlin abgetreten.

Brandenburg besteht aus der Alt- und Neu¬
stadt; beide durch die Havel von einander und von
der Burg getrennt, erhielten erst 1715 einen ge¬
meinschaftlichen Stadtrath, zu dessen Versammlungs¬
ort das neustädter Rathhaus bestimmt ward.

Die Altstadt, im 12. Jahrhunderte noch Par¬
du in genannt, liegt am Fuße des 138^ hohen Ma¬
rienberges, auf welchem einst der dreiköpfige Triglaff
von den Hevellern verehrt wurde, während jetzt Wein
und Getreide darauf wächst, wie auf der hohen
Warte, eine Stunde von der Stadt, beim Dorfe
Kreuzwih. Diesen Weinbau verdankt die Gegend
dem Markgrafen Albrecht dem Bären, welcher ihn von
Rheinländern anlegen ließ. Bis 1722 stand auf
dem Härtung« oder Marienberge, von welchem man
auch eine schine Aussicht auf die Umgegend hat, eine
berühmte Marienkirche mit zwei Thürmen.

Die Altstadt ist rings mit einer Mauer und auf
der Abendseite auch mit einem aus dem Brehsee in
die Havel fließenden Graben und mit Wällen um¬
geben. Außer den drei Hauptthoren, dem plauen
schen, rathenowschen und Mühlenthore hat sie noch
das Wasserthor, welches auf den Fischmartt führt.
Ihre Kirchen sind: die Hauptkirche zu St. Gott
hard, die St. Iohanneskirche, ehedem mit einem Non¬
nenkloster, und die Nikolaikirche. Alle Klöster sind
seit der Reformation in Bersorgungsanstalten für arme
Leute verwandelt worden.

Ueber die lange Brücke kommt man in die Neu¬
stadt Brandenburg, welche ursprünglich unter dem
Namen Deutsches Dorf nur als eine Vorstadt
angesehen ward. Sie ist ganz von der Havel um
fiossen und mit Mauern umgeben, und hat 4 Thore:
das Steinthor nach Magdeburg, das St. An¬
nenthor nach Potsdam, das Mühlenthor, mit
einem zierlichen Thurm seit 1411, nach Spandau
und Berlin, und das Wasserthot, nach der Vor¬
stadt führend. Auf dem Marktplatze, neben dem Rath¬
hause, auf welchem sich auch die Stadtbibliothek be
findet, steht eine Rolandssäule von Sandstein,
1454 als Zeichen peinlicher Gerichtsbarkeit errichtet.
Unter den Kirchen ist die Hauptlirche zu St. Ka
tharinen als ein merkwürdiges Denkmal altdeutscher
Baukunst, zu Anfange des 15. Jahrhundert durch
Heinrich von Bamberg aus Stettin erbauet, vor
den übrigen zu erwähnen. Auch besitzt die Kirche
eine Bibliothek, einen von Mollner aus Erfurt
1440 gegossenen Taufstein und mancherlei andere
Denkmäler.

Aus der Neustadt führt eine Brücke, aus der

Altstadt der Grillendamm nach der Hkvelinsel,
auf welcher die Burg mit der Domkirche des von Kai¬
ser Otto I. dem Großen 949 gestifteten BiSthums
5eht. Der Dom zn St. Peter und Paul, wie er noch
eht vorhanden ist, ward 1318 erbauet, ist hoch und
hell, aber ohne besondere Merkwürdigkeiten; doch hat
er einige sehenswerthe Gemälde, Bildsäulen, Schnitz¬
werke und Grüfte. Er trägt Spuren des ältesten
Kirchenbaustyls im Kreuzgange, hier und da Rund¬
bogen auf Kopfgesimsen mit allerlei Figuren. In
der Kirche selbst zieht sich eine Reihe solcher Rund¬
bogen an der Seitenwand des Kreuzarmes nach der
Grustkirche unter dem sehr hohen Chore hin; auch
findet man in dieser selbst, zu der jene Bogen ver¬
muthlich einst auch gehörten, Säulen und ihre Au¬
sammenstellung, ihre mannichfaltigen, von Binden,
Blattern und Thiergestalten gebildeten Knaufe aus
Sandstein. In dem hohen Chor ist der Hochaltar
wegen des kunstreichen Schnitzwerkes mit den gro¬
ßen Schnitzbildern von Maria, Petrus und Pau¬
lus vom Jahre 1518, und wegen der dazu gehöri¬
gen innern und äußern bemalten Thüren sehens¬
werth, auf denen in Goldgrund fast in Lebensgröße
die heil. Magdalena^ die heil. Ursula, der heil.
Benedikt, der heil. Ambrosius, der heil. Gre¬
gor, der heil. Augustinus und der heil. Hiero
nymus fein und großartig gemalt stehen, das Werk
eines großen unbekannten Meisters. Auch von Lu¬
cas Cranach sind Gemälde vorhanden. Noch ist
die sonderbare Einrichtung zu bemerken, daß man,
um aus dem Schiffe nach dem hohen Chore und
Altare zu kommen, eine Treppe von 24 Stufen hin¬
aufsteigen muß. Auf beiden Seiten dieser Treppe
haben die Lehrer der Ritterakademie ihre Sitze. —

Außerdem begreift die Insel die Ritterakademie, die
kleine St. Peterskirche und den Domplatz mit der
Curie der 7 Mitglieder des Domkapitels, welches
1810 aufgehoben, 1827 wieder hergestellt ward, nebst
dem großen und kleinen Kietz, worauf 2 Schulzen
mit 40 Kossäten wohnen. —

Zwischen der Alt- und Neustadt liegt in einer
sumpfigen Gegend der Distrikt Venedig, seit 1455
größten Theils auf Pfählen erbaut, und davon so
benannt. Im Ganzen zählt die Stadt 1400 Häu¬
ser und gegen 14,000 Einwohner, worunter eine
französisch-reformirte Gemeinde und viele Juden sind.
Sie ist der Sitz eines Land- und Stadtgerichts,
eines Domgerichts, eines Hauptsteueramts und an¬
drer Behörden. Unterrichts- und Wohlthätigkeits¬
anstalten sind: 1 Gymnasium, 1 Ritterakademie,
1704 gestiftet (1831 mit 60 Zöglingen), 1 höhere
Bürgerschule, Töchter-, Elementar-, Armen- und
Gewerbschulen; 1 Straf- und Arbeitshaus und 5
Hospitäler. Zur geselligen Unterhaltung dient das
Casino und Theater. — Die Beschäftigung der Be¬
wohner, besonders der Altstadt, besteht in Ackerbau
vnd Viehzucht, Bierbrauerei und Branntweinbren¬
nerei, Schiffbau, Schifffahrt und Fischerei, Wol¬
len- und Leinweberei, Handel u. s. w.
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